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Kultur ohne Barrieren: 
Internationaler Kongress 
Im Herbst 1996 konnte Hans-Jörg Arnold, cand. arch. ETH, als Vertreter 
der Schweizerischen Fachstelle, mit einem kleinen Referat an einer EU· 
Tagung zum Behindertengerechten Bauen teilnehmen. Er ist selber Roll· 
Stuhlfahrer und war als Praktikant im Rahmen seines Studiums für die 
Fachstelle tätig. Neben seinem Architekturstudium ist er übrigens auch 
ein erfolgreicher Sportler im Ski-Alpin, mit Medaillengewinnen an der 
Behinderten-WM 1996. 

Von H.-J. Arnold 
cand. Arch. ETH u. Rollstuhlfahrer• 

Mitte November fand in Athen ein 
Kongress zum Thema «Kultur oh­
ne Barrieren•• statt. Als Vertreter 
der Schweizerischen Fachstelle 
für behindertengerechtes Bauen 
hatte ich die Ehre, an diesem teil­
zunehmen. Der Kongress wurde 
von der Europäischen Union im 
Rahmen des Behindertenförder­
programms HELlOS veranstaltet. 
Im folgenden Bericht sind meine 
Eindrücke festgehalten. 
Neben internationalem Informati­
onsaustausch zum Behinderten­
gerechten Bauen sollten während 
des Kongresses Methoden und 
Strategien zu folgenden Themen 
diskutiert werden: 

• Zugänglichkeil zu Kulturbauten 
für alle Behinderten 

• Molivierung der Behinderten, 
bestehende Kulturbauten auch 
zu benützen 

• Sensibilisierung der Architekten 
und Bauherren 

• Struktur und Inhalt eines TV­
Spots oder Videos zu diesem 
Thema festlegen 

• Vorschläge für Aktionen von lo­
kalen und nationalen Behinder­
tenorganisationen diskutieren 

Athener Beispiele 
Zur Einstimmung besuchten wir 
die Konzerthalle in Athen, welche 
1990 den Europäischen HELlOS­
Prais für Behindertengerechtes 
Bauen erhielt. ln einem speziellen 
Prospekt wird sogar mit der Behin-
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dertenfreundlichkeit geworben. 
Zahlreiche Rampen, Lifte, taktile 
Beschriftungen und eine induktive 
Höranlage sorgen dafür, dass der 
Besuch von Konzerten wirklich für 
«alle•• möglich wird. Trotzdem sei­
en einige kritische Bemerkungen 
erlaubt. Durch ein separates Git­
tertor gelangt man auf eine Ram­
pe, welche zum Haupteingang 
führt. Solche speziellen Eingänge 
sollten bei Neubauten verhindert 
werden, da sie in der Regel meist 
abgeschlossen sind und somit 
wiederum eine Barriere darstellen. 
Zu viel des Guten schien mir auch 
die Dimension der Toilettenanlage. 

Unsere nächste Station bildete 
das Akropolis-Museum. ln den 
Ausstellungshallen stehen nur Ko­
pien von diversen Skulpturen und 
von Fundstücken griechischer Mo­
numente. So konnten hier die blin­
den Kongressteilnehmer die 
Schönheit einer Aphrodite ertasten. 

Als weiteres Museum besuchten 
wir das llias Lalaounis-Juwelier- • 
Museum. Als privates Museum in 
Griechenland stellt es eine Rarität 
dar. ln diesem, aus einer alten Fa­
brik umgebauten Museum gab es 
neben zahlreichen Juwelen auch 
gute Architektur zu bewundern. 
Ein Hublift am Eingang, welcher in 
den Bürgersteig versenkt ist, hievt 
Rollstuhlfahrerl-innen direkt zur 
Eingangstüre. 

Erfahrungsaustausch 
Nach der Besichtigung dieser 
griechischen Beispiele wurden 

verschiedene Informationen über 
die Landesgrenzen hinweg ausge­
tauscht und somit wichtige Anre­
gungen zur Arbeit im eigenen 
Land geliefert. 

Bisher dachte ich, dass die USA 
das behindertenfreundlichste 
Land der Weit seien, doch der 
Vortrag aus Schweden belehrte 
mich eines Besseren. Alle öffentli­
chen Bauten, welche dort in den 
letzten 20 Jahren realisiert wur­
den, sind absolut behindertenge­
recht Als die Referentin erwähn­
te, dass sie nur noch einige Pro­
bleme mit diversen induktiven 
Höranlagen für Hörbehinderte hät­
ten, staunte ich nicht schlecht. 

Ernüchternde dänische Bilanz 
Ernüchternd hingegen waren 
anschliessend die Resultate einer 
dänischen Untersuchung. Im Auf-
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trag des Staates wurden alle öf­
fentlichen Gebäude, insbesondere 
Schulen, Spitäler und Kulturbau­
ten, auf Behindertenfreundlichkeit 
getestet. Aus der umfassenden 
Untersuchung seien nachfolgend 
einige wesentliche Resultate zu­
sammengefasst: 

Anteil in% 
Spitalbauten: 

Zugänglichkeit 84% 
Behindertenparkplatz 55% 
Behinderten-WC 55% 

Kulturbauten: 
Zugänglichkeit 33% 
Behindertenparkplatz 20% 
Behinderten-WC 20% 

Volksschulen: 
Zugänglichkeit 2.3% 

ln der Schweiz wären nach mei­
nen Erfahrungen als Rollstuhlfah­
rer die Resultate in vielen Kanto­
nen wahrscheinlich entsprechend 
erschreckend. 

Neuland in Griechenland 
Da Griechenland mit der Unter­
zeichnung der UNO-Deklaration 
Nr. 5 sozusagen «gezwungen•• 
wurde, behindertengerecht zu 
bauen, kam es zu verschieden­
sten Interpretationen des Behin­
dertengerechten Bauens, denn 
planarische Grundlagen zu die­
sem Thema fehlten in Griechen­
land. Unter dem Motto: «Behinder­
tengerecht gebaut, aber falsch", 
stand der Vortrag eines griechi­
schen Architekten. ln einem er­
sten Beispiel zeigte er eine Trep­
pe, auf welcher ein Treppenlift in­
stalliert wurde. Zusätzlich wurden 
aber hier die Auftritte der Treppe 
unter dem Treppenlift abgeschrägt 
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und somit die eine Hälfte der 
Treppe zu einer Rampe umfunk­
tioniert. Die Treppenrampe hilft 
weder Rollstuhlfahrern noch dem 
Treppenlift, hingegen kann sie bei 
Fussgängern zu fatalen Stürzen 
führen. 
Im Weiteren zeigte er längere 
Rampen, welche allesamt ohne 
Handlauf konstruiert worden sind. 
Dass man die Sache auch über­
treiben kann, sollte ein elektrisch 
höhenverstellbares Waschbecken 
in einem öffentlichen Behinder­
ten-WC aufzeigen. 
Verschiedene Vorträge und diver­
se Filme zum Thema schlossen 
den wichtigen Teil des Informa­
tionsaustausches ab. 

Im Rollstuhl durch Athen 
Zum Abschluss des Kongresses 
wollte ich den letzten Tag zur Be­
sichtigung der Athener Altstadt 
und der Akropolis nutzen. Der 
Weg zur Akropolis wurde zu ei­
nem kleinen Abenteuer. Da die 
Trottoirs voll von parkierten Autos 
waren, blieb mir nichts anderes 
übrig, als mit meinem Rollstuhl 
die viel befahrenen Strassen zu 
benutzen. Die Akropolis konnte 
ich leider nur von unten bestau­
nen. Als dann in der Altstadt 
selbst mein sportlicher Rollstuhl 
vor den zu hohen Trottoirrändern 
und den Schlaglöchern stehen­
blieb, verstand ich, warum ich bis­
her keinen Rollstuhlfahrer in 
Athen gesehen hatte, und wes­
halb sich eine alte Frau bekreu­
zigte, als ich ihr begegnete. Er­
freuen konnten wir uns hingegen 
an einem Griechischen Abend, 
welcher bis in die frühen Morgen­
stunden dauerte. 

Nach Abschluss des Kongresses 
war allen Teilnehmern klar, dass 
es in Europa im Behindertenge-

rechten Bauen riesige Unterschie­
de gibt. Einzig die nördlichen Län­
der können in dieser Hinsicht als 
«gut" bezeichnet werden. Die mit­
teleuropäischen Länder, wie die 
Schweiz, haben noch viel zu tun, 
und in den südlichen Ländern wie 
Griechenland muss noch sehr, 
sehr viel getan werden. 

Wiege der Kultur 
Allen Kongressteilnehmern war 
folgender Wunsch gemeinsam: 
«Möge Athen als Wiege der Kultur 
nun auch zur Wiege des Behin­
dertengerechten Bauens in Euro­
pa werden, so dass Kultur wirklich 
für jedermann zugänglich wird." 
Ein hoffnungsvolles Zeichen hier­
für setzte der griechische Minister, 
als er an der abschliessenden 
Pressekonferenz verlauten liess, 
dass die Akropolis auch für Behin­
derte zugänglich gemacht werden 
soll und dass die Finanzierung ei­
ner entsprechenden Studie bereits 
bewilligt worden sei. 

Die Schweiz liegt nicht in Eu­
ropa! Dies müssen wir auch 
bei der Förderung des Behin­
dertengerechten Bauens im­
mer wieder erfahren. Bei der 
Europäischen Union z.B. lau­
fen verschiedene Programme, 
die auch für unseren kleinen 
Schweizer Horizont berei­
chernd und wertvoll wären. 
Das Programm HELlOS z.B. 
fördert den Erfahrungsaus­
tausch über lntegrationsmass­
nahmen. Auch als Nichtmit­
glied der EU können wir uns 
aber manchmal in Veranstal­
tungen «einschleichen", in­
dem wir uns z. B. als Referen­
ten «anbieten". 
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